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ftafitrab Qcfe&t , um ins Zferfictf t>er Zktnlye suri (cr3itfaßrcn , oh? er
sie ooröer adacfett Hatte.

Jetzt kam die Eroberung Neuyorks . May -Wu trat in der Revue
auf . Niemand zitterte mehr als Troulard — und dann war es
phantastischer , als er es zu erträumen gewagt hatte ! Die Menge
schob der Chinesin Auto im Triumphzug durch die Avenuen bis
nach Park Laue , und dort gab es bei Weller , dem achtzigfachen
Millionär , ein Fest , von dem Amerika mehr als vierundzwanzig
Stunden lang sprach . Aus allen Gegenden kamen Agenten und
Direktoren . Ein Dollarregen ergoß sich über die kleine May -Wu ,
und sie ertrug ihn mit der götzenbasten Schönheit der Asiatin . Sie
sang und . tanzte , sie wurde angebetet und wühlte in Luxus , und
Monsieur Troulard verdiente als ihr . .Manager " schweres Geld
— besonders , als nach einem Jahre die große Tournee begann , die
in Paris enden sollte .

Walter Anatole Per sich .

Literatur
Alle an dieser Sieüe besprochenen und angekUndigren Bttcher und Seit »

schrifien können von unserer BerlagS - Buchhan '' Iung bezogen werden .
Die Länder der Erde in Natur , Kultur und Wirtschaft

Kaum eine Wissenschaft ist für die Gegenwatt so lebensnahe wie die
Erdkunde . Sie durchdringl das tägliche Leben und Geschehen ; ihre Be¬
deutung für Wissenschaft , Politik , Kultur ist fundanumlal . Für den

- modernen Menschen ist ein Verständnis des großen Geschehens in Natur ,
Kultur , Politik und Wirtschaft ohne genaue Kenntnis der erdkundlichen
Verhältnisse undenkbar . Die letzten 100 Jahre waren ein Zeitalter der
Erforschung unserer Erde wie kein Jahrhundert zuvor ; die Rätsel grober ,
geheimnisvoller Kontinente wurden gelöst , das Innere des »dunKcn
Afrikas -

, die riesigen Gebirgszüge und Wüsten Zentralasiens , die Pro¬
bleme der Erdpsle wurden durch gefahrvolle Entdeckungsfahrten auf-
gehellt. Die Menge deS durch kühne Forschungsreisen und größten Ge-
lehrtenfleitz gesammelten Materials war außerordentlich , in dem Reichtum
der Einzelheiten vermochte sich kaum der Geograph von Fach zurecht zu
siirden . geschweige denn der wissensdurstige Laie, der sich die Resultate
der Wissenschaft , die großen Zusammenhänge von Gestalt und Leben deS
Erdball - in leichtfatzlicher Form zu eigen machen möchte . Die besten jün¬
geren Kräfte der deutschen geographischen Wissenschaft haben sich nun
gemeinsam mit Vertretern dieser Wissenschaft im deutschsprechenden Aus¬
lande zu der Aufgabe vereint , die Erdkunde in den Dienst des praktischen
Lebens zu stellen , ihre Kenntnis der Allgemeinheit durch ein neugeord-
neteS wissenschaftliches Material in großem Stile zu vermitteln und über
die Darbietung trocken« Schulweisheit hinaus in klarer , lebendiger Form
Aufbau und Leben der Erde darzustellen, die vielfältigen Beziehungen
zwischen Natur und Mensch aufzuzeigen und zugleich Verkehrs - und Wirt -
schastAunde als brennende Fragen des modernen Lebens stärker in den
Vordergrund zu rücken . ES ist heute eine Notwendigkeit für Jeden , der
über die engen Grenzen seines Daseins hinaus in die Weite will , sich die
Erde zu seinem geistigen Besitz zu machen . Rassen, Volks- und Sprachen¬
runde, die Kenntnis der Länder , Meere und Völker ist das Band , das
den Einzelnen selbst mit dem fernsten Kontinent verbindet . daS die
Grundlagen für die Bedingungen des wirtschaftlichen, staatlichen und poli¬
tischen Lebens schafft . Die Aufgabe , diese für den modernen Menschen
unentbehrlichen Kenntnisse wahrhaft universell zu vermitteln , löst in vor¬
bildlicher Weise daS neue , prachwoll illustriert « »Handbuch der geo¬
graphischen Wissenschaft -

, das unter Leitung von UniversttSIS-
professor Dr . Fritz Klute und unter der Mitarbeit einer Reihe von
Universitätslehrern und Geographen — es seien die Namen Behrmann ,
Dietrich, v . Drhgalstt , Lautensach, Machaffchcck, Maull , Oberhummer ,
Scheu, Schultz, Troll , van Vuuren . Wegener genannt — bei der Akademi¬
schen Berlagsgesellschaft Athenaion in Potsdam erscheint. Man stoße sich
nicht an dem wissenschaftlichen Titel , denn lebensvoll wie der Stoff ist die
Darstellung im Handbuch, lsiele Partien des Werkes lesen sich geradezu
spannend und geben jedem, der über oberflächliche Eindrücke hinaus in
das Wesen der Dinge dringen möchte , eine Schilderung von besonderer
Eindruckskrast . Nicht nur dem Geographen und der Schule, für die das
Handbuch naturgemäß das Standardwerk ist, sondern in weitem Maße
auch dem Kaufmann und Industriellen , dem politisch interessierten Men¬
schen dient das Werk . Auch dem Naturfreund , dem an die Scholle gebun¬
denen Menschen erschließt das Werk die Wunder der Wett und entrückt
ihn der Enge des Daseins . Nicht zum mindesten tragt dazu das herrliche
Bilderwerk des Handbuchs bet , das an Abwechslungsreichtum und Schön¬
heit der Wiedergabe seinesgleichen sucht; man wird in der gesamten erd¬
kundlichen Literatur in der ganzen Wett vergeblich nach etwas Aehnlichem
suchen. Erdkunde ist vor allem eine Wissenschaft des Sehens : so sind jeder
Lieferung — das Werk erscheint in monatlichen Lieferungen und ist daher
auch für einen schmalen Geldbeutel erschwinglich — große farbige Wie¬
dergaben von Landschaftsgemälden beigegeben, deren Nakurnähe und
künstlerische Reproduktion ausgezeichnete Leistungen der Landschaftsmale¬
rei und deutscher Reprodukftonstechntk sind . Dazu in großer Fülle die
höchst lehrreichen z. T . größeren Textabbildungen , von denen daS ganze
Werk mehrere lausend haben wird . Sie dienen alle sowohl der wissen¬
schaftlichen Erkenntnis wie dem Schönen , denn seit Humboldt ist die
Erdkunde auch eine ästhetische Wissenschaft. Und man kann sich wohl
denken , daß dieses Werk auch für die eindruckshungrige Heranwachsende
Jugend das interessanteste Buch in Vaters Bücherschrank sein wird , also
zu den wenigen Bücherschützen gehört , die nicht totes Kapital sind , son¬
dern eine lebendige Wirkung für eine neue Generation besitzen. Natürlich
ist das rein erdkundliche auch reich berücksichtigt ; überall finden sich (in
Gesamtheit etwa 1000) die Keinen und größeren Karten , die QualitätS -
leistungeu der modernen Kartographie darstellen . — Der Eindruck dieser
Neuerscheinung ist sofort : beste deuffche Wertarbeit , sowohl in wissen¬
schaftlicher , kultureller , künstleri-scher und technischer Beziehung . Man
sollte sich von seinem Buchhändler einmal dar Werk zur Ansicht vorlegen
lassen ; es ist eines der wenigen , bei denen sich ein Kennenlernen wirklich
lohnt .

Mutter - und Kindcrland . Ein monatlicher Ratgeber für Mütter und
ldinderfreunde , HeftpreiS RM . 0.75 . — Die Zeitschrift »Mutter - und Kin¬
derland - (Safari -Verlag , Berlin W. 57) . die bekanntlich tu vorbildlicher
Welse Müttern und Jugenderziehern ihr verantwortungsvolles Amt er¬
leichtert und ihnen so manche wertvollen Anregungen zu gehen weiß ,
bringt im Augustheft unter anderem einige sehr auffchlutzreiche Beiträge
über »Kinderlektüre , Säuglingspflege und Ktndererholungsheime -. Auch
die immer sehr beliebten praktischen Winke für die Hausfrau und Mutter

fireren rtfcpr . — <? frte n *cftrre
durch die Aufnahme einer Kindervetlage , die, von der bekannten
Rundfunkbasteltante Ursula Scherz zusamengestellt, allen Kindern
viel Freude machen wird und den Müttern Anweisung gibt , wie sie ihre
Keinen Quälgeister beschäftigen können. Aus dem Inhalt : Josefa Metz ,
Kinderlektüre — Dr . med . et. Phil . E . Liefmann , Das Wundsein der
Säuglinge — Dr . Ilse Reicke , Als Mutter im Kinderheim — Unsere
künftige Wohnung — Schuheinlagen oder nicht — usw . Kinderbeilage :
Wir feiern Feste, Gewinne und Preise — Unser Festspiel.

Magazin . Die August -Nummer des »Magazin - steht nicht wie sonst
unter dem Signum der Reise-Nummern , sondern bringt eine Fülle von
Artikeln , die jeden interessieren . Da ist »Der jüngste Tag -

, eine inter¬
essante Abhandlung über die Möglichkeiten deS Weltunterganges . Da
sind »Frauen ohne Nerven -

, eine Geschichte der berühmtesten Spioninnen
des Weltkrieges . Da ist eine psychologisch- Studie über »Hut und Cha¬
rakter -

, die jedem zum Nachdenken gibt . Das Heft vermittelt uns eine
der führenden Photographinnen Deutschlands »Aenne Biermann -

. Die
Schauspielerin Carla Bartheel führt unS auf »Winnetou 's Pfaden - zu den
Indianer -Reservationen Amerikas und eine Bildfolge »Wie sie inS Wasser
gehen- führt uns an den Strand des Meeres . Neben der kleinen photo¬
graphische Sonderausstellung . die die Tiefdruckbogen des Magazins bie¬
ten , geben eine Reihe von amüsanten Zeichnungen und Novellen dem
Heft eine ungemeine Vielseitigkeit. »Bonzo -

, »Rie und Rae - und die
Zweifarbenbilder dürfen natürlich nicht fehlen.

Rätselecke
Silbenkreuz -Rütsel .

1 2

3 4

1 und 2 Malgerät . 3 und 4 Widerhall . 3 und 2 Tier , 4 und 1
Komponist .

Unterstell -Rätsel .
Die Dichternamen : Sturm , Heine, Lobmeyer . Strach -witz , Eichen¬

dorff , Dvoiste , sind so untereinander zu bringen , daß von oben nach
unten eine Buchstabenreibe entsteht, die einen neuen Dichternamen
nennt .

« äsielausiölungen
Rätselhafte Inschriften : Den Geschickte« halt man wert , den

Ungeschickten niemand begehrt .
Was du heute tun kannst, verschiebe nicht aus morgen.
Namen -Rätsel : Erwin .
Richtige Lösungen sandten ein : Julius Grimmer . Karlsruhe ;

Karl Unserer , Spielberg .

Witz und Humor
Amerikanische Geschichten

Karriere . Ein großes Hotel in Neuyork sucht einen Geschirr¬
putzer .

Ein Mann ohne Kragen , in geflickten Hosen und zerfetzten
Schuhen meldet sich Er wird engagiert . Der Geschirrputzer macht
sich seufzend an die Arbeit .

Der Hoteldirektor . der einen Rundgang durch seinen Betrieb
macht , siebt den traurigen Geschirrputzer. Er tritt an ihn heran ,
legt die Hand auf seine Schulter und tröstet :

„Sehen Sie . mein lieber Freund , ich habe als Geschirrputzer
angefangen — und was bin ich jetzt ? Hoteldireklor ! So ist es in
Amerika !"

Da antwortete der Geschirrputzer: „Sehen Sie . ich habe als
Hoteldirektor angefangen — und was bin ich jetzt ? Geschirrputzer!
So ist es in Amerika !"

Chikago . In Chikago unterhalten sich zwei Eentlemen .
„Wisien Sie schon"

, sagte der eine, „unser Bekannter . Mister
Peabroker , der jetzt mit seiner Frau eine Reise um die Welt
macht, ist in Schanghai rwn Banditen überfallen und beraubt
worden !

"

„Deshalb braucht der Mann doch nicht erst nach Schanghai m
fahren !

" antwortete der andere .
*

Zerstreutheit . Mommsen , der berühmte Historiker und Philo¬
loge. war sehr zerstreut .

Eines Tages , in der Trambahn , legte er seine Brille , entg/gen
seiner Gewohnheit , auf seine rechte Seite , holte ein Manuskript
aus der Tasche , um es zu lesen und suchte die Brille auf seiner
linken Seite vergebens .

Ein Kind , das zu seiner Rechren saß , reichte ihm schließlich schlich-
lern die Brille .

,^Ob ! Vielen Dank , liebes Kind ! " sagte Mommsen , sehr zufrie¬
den , „wie heißt du denn ?"

„Anna Mommsen . Papa .
"

(Aus der soeben erschienenen Nr . 31 der bekannten „Lustigen
Blätter " (Verlag Dr . Selle -Eysler A .G . . Berlin SW . 68) . Das
Heft ist zum Preise von 50 Pfennig überall zu haben .)

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur v . Winter . Karlsruhe .
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Hole Ebbe - rote Mut!
Wir sind die Wogen,
Wir sind die Wellen ,
Wir weichen nur
Um erneut vorsuschnellen!
Jubelt doch , inbeltl
Ihr jubelt zu früh !
Wir find L^ ean !
Uns dämmet ibr nie !
Hört ihr die Wasier ?
Sie spülen und spülen .
Sie wühlen und wühlen .
Äe rütteln am Grunde !
Hört ihr die Wasser?
Fühlt ihr euch sicher?
Jubelt doch , jubelt !
Es kömmt uns're Stunde
Wir sind die Wogen .
Wir sind die Wellen
Wir weichen nur
Um erneut vorzuschnellen!
Bannt eure Dämme —
Die reiben wir nieder !
Wir sind die Wogen .
Wir kommen wieder !

Tutt . ein Wir ker .

lost Mtz
Bon Friedrich Franz von Unruh .

Anfang Avril 1502 kam Lur Ravv . ein Soldat , zum Bischof von
Speyer . Er bat um Gehör ; er gab an . daß ein „Bundschuh"

, ein
Bauernaufstand im Gan gsei.-- In Bruchsal . Ober - und Untergrom¬
bach sei der Herd der Berschwörung ; auch Weingarten . Breiten
und Pforzheim seien, soviel er erfahren lmbe, im Spiel . Man
hoffe , alle Bürger würden , wenn es losgehe , mittun ; man wolle
die Obrigkeit , Priester und Adlige , stürzen , die aber , die sich sperr¬
ten . erschlagen. Im Elsaß stünden Truppen bereit , die Schweiz
selbst hccke Hilfe versprochen. Tausende seien im Bund .

Der Bischof glaubte ihm nicht. Das war ein Märchen ; ein
Trick, um Geld zu bekommen. Wie sollte plötzlich aus heiterem
Himmel , ohne sichtlichen Grund Aufruhr entstehen , ohne daß ein
Bogt etwas ahnte ; nun gar in dem Ausmaß , wie der Mann das
behauptete ! Er entließ ihn . Rapp forschte weiter ; bald kehrte er
mit genauerer Nachricht zurück. Er nannte den Führer , den Zeit¬
punkt ; er bat , seine Warnung nicht ru mißachten . Dennoch wies
inan ihn ab . Da kam ein Alarmruf : ein Amtmann bestätigte die
Gefabr . Nun entschloß sich der Bischof ; Beauftragte sollten die
Rädelsführer , zwei Schloßknechte in Obergrombach , einen Bauern
im unteren Dorfe , verhaften . Sie ritten rum Schloß, um die
Knechte , die Schuldigsten , wie ste meinten , zu fasien . Einer ent¬
kam ; der warnte den Bauern ; so floh auch dieser — das Haupt
der Verschwörung, der zäheste, klügste , besonnenste Bundschuh-
fiHrer , der Ahnherr des Bauernkrieges : Job Fritz .

Als dann durch Gefangenenaussagen der Umfang des Aufruhrs
herauskam , griff die Obrigkeit wie in Speyer , so auch im Elsaß ,
in Baden , der Kurpfalz durch. Einmütig in ihrem Schrecken , er¬
wirkten sie ein gemeinsames Vorgehen ; der Kaiser bestimmte die
Strafen . Die Verschworenen wurden , soweit man ste fing , wegen
Hochverrats hingerichtet , ihre Güter beschlagnahmt , ihre Kinder
verbannt . Den Mitwissern wurden die Schwurfinger abgehackt ,
die Verstümmelten ausgewiesen . Kein Richter durfte milder ver¬
fahren . So hoffte man jeden Widerstand , jeden Hang zur Em¬
pörung zu brechen .

*

Neun Jahre sind seitdem verstrichen. Job Fritz ist allen Häschern
entschlüpft. Er wohnt jetzt in Lehen im Breisgau , unweit Frei¬
burg . im Rbeintal . Was plant er ? Man weiß es nicht. Den
Bauern seht es übler denn je . Selbst die Kurfürsten finden , der

„gemeine arme Mann " sei mit Diensten und Lasten derartig be¬
schwert , daß es auf die Dauer untragbar werde . Aber nichts er¬
folgt ; die Not wächst und wächst . Der Kaiser braucht Geld , der
Adel braucht Geld . Wer zahlt ? Der Bauer , das städtische Prole¬
tariat . Die Steuern lasten mebr auf dem kleinen als dem großen
Besitz ; aller Druck gebt nach unten . Zur öffentlichen kommt die
inoffizielle , private Bedrückung. Wohl ist Landfriede ausgerufen ;
doch wer kehrt sich daran ! Ungestraft treiben „Heckenreiter" ibr
Wesen. Das Volk wird beraubt und geplündert . Machtlos siebt
der Kaiser dem zu ; seine Besierungsvorschläge scheitern. Was ist
da zu hoffen. Ueberall , in Süd - und in Westdeutschland gärt es.

Job Fritz hält sich still . Ist er müde geworden ? Durch die Jagd ,
die ihn hetzte , zermürbt ? Zweifelt er am Erfolg ? Nichts davon ;
niemand dient dem Bundschuh getreuer ; kein Fehlschlag erschreckt

"
ihn . Das Wort , auf das 1493 Hans Ulman starb , der Bundschuh
werde wiedererstehn , hat in ihm den Vollstrecker . Er zweifelt nicht,
sondern wartet . Cr harrt seiner Stunde . 1502 hat Verrat ihn
besiegt. Der Bund war zu groß , zuviele wußten Bescheid . Man
muß heimlicher vorgehen ; jede Voreiligkeit wäre falsch . 1509 bricht
in Erfurt ein Aufstand aus , 1512 in Speyer und Regensburg . Job
rübrt sich nicht . Er muß erst die neue Umgebung , Menschen und
Verhältnisse kennen. Die Rot ist zwar überall ähnlich, aber doch
nicht ganz gleich; jeder Ort hat besondere Beschwerden. Die muß
er wisien ; denn diesmal wird er nichts Allgemeines , nichts Vages
fordern , sondern das Konkrete und Nächste . Er hat aus dem Miß¬
erfolge gelernt . Er baut nicht mehr auf die vielen . » Ein paar
hundert das reicht . Wettn sie nur handeln und schweigen .

1513 . Es ist soweit. Er hat jetzt mit Land und Leuten Kontakt ;
nur wer er ist , weiß niemand . Die Ortsherrschaft hat den Vund -
schuhführer im Dienst ; als Bannwart . So wenig ist dieser Revo¬
lutionär zu durchschauen; so sehr hält er sich um des Zieles willen
im Zaum . Doch jetzt ist der Moment für ihn da . Er spricht einen
Bauern im Dorfe an : ob er helfen wolle , ihre Lage zu besiern.
„Denn du stehst, wie es uns geht, daß wir heute um dies und mor¬
gen um jenes kommen, und daß man uns unsre alten Bräuche
und Rechte nicht läßt .

" Dann nennt er , als jener bereit ist. nach
und nach seine' Pläne . So macht er es mehrfach, gewinnt eine An¬
zahl , darunter den Vogt , selbst den Pfarrer . Er hat nicht viel
Mühe , es bedarf kaum der Worte . Jeder kennt ja das Elend : den
Druck der Herren , die Schuldenlast und ein hartes Gericht ; auch
die Ausbeutung durch die Kirche. Schlimmer noch als die mirterielle
ist die seelische Not . Der Bauer gilt vielen als Weh , als Sklave ,
den man tritt und bedroht .

Aus Leid und Zorn erwächst das Programm . Man will nur
noch Kaiser und Papst gehorchen . Man erkennt die Re¬
gierung , nicht die Fronherren an ; denn der Leibherr sowohl wie
der Fronherr üben dauernden Zwang . Die Frondienste sind nur
dem Recht nach beschränkt, nicht in Wirklichkeit. Gegen Bettellohn
muß der Bauer ste leisten. Derweil bleibt sein Feld unversorgt ,
die Ernte verfault . Die Verschuldung steigt ; nur ein Aeußer -
stes kann hier noch helfen . Job fordert : kommt die Zinsenfumm «
dem Hauptgut gleich, ist also , was geborgt war , gezahlt , soll die
Schuld „ab sein". Zukünftig soll der Zinsfuß nicht höher liegen
als fünf Prozent . — Aufreizend wirkt , wie in dieser Zeit die
Kirche gedeiht . Sie schwelgt in Reichtum , sie häuft den Besitz. Sie
nimmt selbst von Armen den „Zehnten " . Das Kirchengut . sagt der
Bundschuh, soll eingeschränkt. der Ertrag aufgeteilt werden .

Am drückendsten ist die Rechtswillkür . Früher kam der
Bauer vors Dorfgericht . dort kannte man seine Lage ; demgemäß
war das Urteil . Jetzt zerrt man ihn oft vor das Hofgericht, wo
Juristen , nicht Bauern entscheiden; nach römischem , nicht nach deut¬
schem Gesetz . Wie soll das der Dörfler verstehend Obendrein ist
der Spruch oft parteiisch . Das weckt Protest ; man will dort , wo
man wohnt , vor Gericht steben . Ein anderer Punkt ist die Jagd .
Die Felder stehen jedem WildschÄ>en offen . Sauen und Hirsche zer¬
stampfen ste . Wehe dem . der sich wehrt . Er wird Übel bestraft ,
wiH» entmannt , wird geblendet . Das Wikd, sagt det Bauer , soll
frei sein. -



ioxtoett *5t \ ct ) cn . „(Einen iK^tänMaen tjT\et>en \ti Vx
can &en Christenheit "

. Wer Händel sucht , kämpfe auswärts : gegen
Türken und Heiden ; man wird ifmt das Reisegeld geben. Gesin¬
nungsgenossen , so schließt das Programm , will man schützen, alle
andern erschlagen.

Ist das rechtlich ? Einer wendet sich an den Pfarrer . Der sagt,
der Bundschuh sei ein „göttliches Ding "

. Die Gerechtigkeit werde
siegen . Gott wolle es . Nichts anderes versichert auch Job . Die
Lehre des Hub , auf verschiedensten Wegen , durch Setten , von
Mund zu Mund ausgebreitet . erwacht. Der Landsknecht, der im
Ausland gekämpft hat / der Bauer auf der Scholle horcht auf .
„Göttliche Gerechtigkeit" , das ist allgemein ein Begriff . Ein
Mensch gilt dein , anderen gleich , einer soll den anderen lieben , nicht
quälen , nicht leiden machen . Das hat Christus gelehrt . Was aber
geschieht ? Unrecht auf Unrecht. Die Obrigkeit trägt die Schuld ;
sie ist teuflisch, nicht christlich . Sie stürzen. ist Gehorsam vor Gott ,
ist Verpflichtung , ist Recht. Brauchte es noch ein Band , diese
Menschen m einen , hier ist es ; Job gibt seinem klugen, begrenzten
Protest die entflammende Losung : Nichts denn die Gerechtigkeit
Gottes !

*

In Deutschland war nie Mangel an Schwärmern ; an Menschen,
die Utopisches wollten ; die eifrig , mit viel Geschwätz, wenig Geist
agitierten ; ein neues Reich, eine neue Ordnung freigiebig aus
dem Umsturz verhieben . Das war nicht Job ' Art . Praktisch , das
Nächste bedenkend, verfolgt er sein Ziel ; ruhig und klar ; listig ,
überredend , gewinnend ; „wohl wissend , wo den armen Mann der
Schuh drückt" . Das aber zeigt erst den Führer , dab er sein Pro¬
gramm — materielle Beschwerden — im Ge wissen verankert ;
als sittliche , religiöse Mission . Das erst gibt dem Bundschuh den
wahren , mitreibenden Schwung .

Es sind ejtzt rund vierzig Derschworene bis es losgeht , hofft
man , noch mehr . Dazu Landsknechte, Bettler und Gaukler . Auch
wohl Vruchsaler Freunde , die 1502 . an Leib oder Gut bestraft ,
aus der Heimat verbannt find, die nun unstet umherziehn . Von
drüben aus dem Elsaß kommt Hilfe . Mit Freiburg hat man
Fühlung genommen ; viel ist nicht erreicht — immerhin , ein paar
Leute sind sicher ; einer soll Feuer legen , dann wird man . während
alles dorthin eilt , stürmen , die Wächter bezwingen , die Stadt
überrumpeln . Kein Zweifel , daß die Orte im Umkreis , sobald sie
Erfolg sehen , mitgehen . Rings wartet man ja auf Befreiung .
Wenn die Fahne nur fliegt , wird man siegen.

Die Fahne — ein mystisches Zeichen: der Inbegriff allen
Höffens . Man erwartet sie wie ein Wunder . Das Tuch ist von
Job schon besorgt : Seidenstoff , weib und blau . Im Blau wird ein
Kreuz stehen , daneben der Bundschuh : ein Schuh, wie die Bauern
ihn tragen , mit langen Riemen ; das Sinnbild des Aufftands . Auf
der anderen , weißen Seite : ein Kruzifix , Maria und Johannes
darunter ; Insignien oder Bilder von Kaiser und Papst und ein
kniender Bauer . Wer aber — malt das ? ein Bundschuh- , ein
Aufruhrbanner ? Der Freiburger , den man bittet , l-ehnt ab . Er
schilt den Boten ; „Bundschuh" — darauf steht der Tod . Ohne Fahne
aber kein Aufstand ; sie ist das Symbol ; Job braucht sie , um die
Bauern zu sammeln . Was tun ? Soll es werden wie damals , in
Bruchsal ? Da fehlte die Fahne und man verschob deshalb den
Termin . Das rächte sich, nun war Zeit rum Verrat . Also Eile !
Doch der neue Versuch , den Job selbst unternimmt , mibglückt. Er
sagt einem Maler , der in Lehen die Kirche streicht , einer wolle ein
„Fähnlein " ; ob er das malen könne. — Was denn draufkommen
solle ? „Ein Bundschuh"

. Entsetzt fährt der auf . Nicht um alles in
der Welt wolle er damit zu schaffen haben . Da herrscht ihn Job
an . ihre Rede solle nur die Luft und die Erde wisien . .

So kommt man nicht weiter . Doch Job ist. bemerkt der Chronist ,
„in dieser Erzbüberei ganz ertrunken gewesen und zum dritten
Male rugefahren ". Er geht nach Heilbronn , besucht einen Maler
und gebraucht eine List. Cr habe , erzählt er , im Drang einer
Schlacht eine Wallfahrt gelobt , und als Weihgeschenk eine Fahne .
Da solle nun dies und das , was er ausführlich nennt , hinauf . Auch
ein Bauernfchuh als Beziehung zu seinem Vater . Der sei nämlich
Schuster ; nebenher Gastwirt , und führe einen Bundschuh im Schild .
Der Maler sagt zu ; er malt die Fahne . Job holt sie und bringt
sie im Wams versteckt heim . Alles ist fertig . Noch einmal kommen
die aus Leben zusammen. Abends , als es dunkel wird , gehen sie,
jeder für sich , aus dem Dorf , über die Dreisam zum nahen MaK >.
Dort liegt ein Feld : die „Hartmatte "

; hier treffen sie sich; drei
Auswärtige sind dabei . Die Maßnahmen . die noch nötig sind,
werden durchgefvrochen, die Forderungen bestimmt , die Führer ge¬
wählt . Das Losungswort wird vereinbart , nun auch der Termin .
Es ist Ende September , am 9. Oktober , auf der Kirmes in Bien -
sen soll das Banner entfaltet werden . Bis dahin bleibt noch Zeit
kür die Werber .

So kommt der Oktober . Di« Bundschuder find in fiebernder
Spannung ; der Tag der Entscheidung ist nah . Da ereilt sie — in
letzter Minute — das Unheil . (Schluß folgt .)

So ist das australische heim
Bon Kurt Ofsenburg
Die erste Ueberraschung

Ich band eine Schürze um den Dinerdreß und trocknete Teller ,
Bestecke und Gläser , die die Hausfrau mir reichte. Nicht zu helfen,
wäre unhöflich gewesen . Da sie , in grober Toilette und nur die
Aermel des Spitzenkleides ein wenig aufgekrempelt , vor dem Was¬
serstein stand und das Geschirr reinigte : wie hätte ich mich da
drücken können? Es war selbstverständlich, zu helfen.

„Komische Zumutung für einen East "
, wirst du sagen und deine

logische Folgerung als Europäer wird sein : „Wahrscheinlich finan¬
ziell etwas herunter gekommen, diese Leute".

Weder das eine stimmt , noch das andere . Da in neunzig von hun¬
dert australischen Haushaltungen keine Dienstboten beschäftigt wer¬
den. ist es nur selbstverständlich, dab der Vater , Töchter oder
Söhne selbst zugreifen . Und , wenn kein Mann da ist . bleibt es
Pflicht des Gastes , der Hausfrau zu helfen . Da es sich um eine
Selbstverständlichkeit bandelt , würde es keinem Menschen einfal -
len . darüber zu sprechen . Nur mir Europäer , der hier seine erste
Erfahrungen gewann , kam das Ganze sehr komisch vor .

Da war ein entzückendes Heim, Einfamilienhaus , mit Möbeln
aus dem Frankreich des 18. Jahrhunderts (eine Seltenheit und
kostspieliges Vergnügen in Australien ) , ein hübsch gepflegter Gar¬
ten mit dem Blick auf die See , ein Auto und die dazugehören¬
de Garage . Da waren sechs Räume , weit über den Durchschnitts¬
geschmack eingerichtet , eine luftige Halle und eine weite Veranda
der Wasierfront zu : und die Dame des Hauses und ihre Tochter,
sie wirtschafteten hier ohne Dienstboten . Sie hielten das Haus in
Ordnung , kochten das Essen , servierten es selbst und verrichteten die
gröbste Küchenarbeit ; sie pflegten den Garten , halb Blumen , halb
Gemüse, und obendrein hatten sie jede Woche noch zwei bis drei
Mal Gäste zu Tisch.

Dann war ich in anderen australischen Heimen , bei Familien ,
die Kinder hatten und die Hausfrau dennoch ohne einen Dienst¬
boten auskam . Gewib . die Schulpflichtigen find die Woche über
in der Boarding School und die Kleineren im „Kindergarten "

(der Ausdruck ist unverändert aus dem Deutschen übernommen )
den Tag über . Aber abends müsien sie wieder abgebolt werden ,
und ein Mehr an Arbeit verursachen sie dennoch. Auch in diesen
Familien die gleiche Erscheinung : keine Hausangestellte . Dabei hat
jede ibr Einfamilienhaus , auch der Arbeiter und jedes zweite
ist nicht gemietet , sondern Eigentum . (Die wenigen hundert Fami¬
lien . die in sogen . „Flats " leben — Zwei - bis Sechszimmeraparte -
ments . meist eingeschachtelt in Wolkenkratzern — bleiben belanglos ,
da sie nicht typisch sind für australisches Leben) .

Die zweite Ueberraschung : Löhne .
..Es sind nicht die Löhne , die die Dienstbotenfrage bestimmen",

sagte man mir immer wieder . „Wenn wir die richtigen Hausange¬
stellten hier bekommen könnten , ober . .

Aber : erstens ist ein Mangel an weiblichem Hauspersonal , zwei¬
tens sind sie unzureichend geschult . Das Mädchen , das von Europa
nach Australien kommt, wird in der Regel nur eine kurze Zeit
Hausangestellte bleiben ? Bald weib sie , dab als Verkäuferin ,
Fabrikarbeiterin Ä>er — wenn die Fähigkeiten ausreichen — als
Büroangestellte das Leben „erträglicher " ist . Nicht, dab als Haus¬
gehilfin das Leben gerade viel schwerer wäre (auch sie genießt den
Schutz der 44- oder 48-Stunden -Arbeitswoche) ; aber es liegt in der
menschlichen Natur , datz jeder so viel vom Leben an Genuß ergat¬
tern will als möglich. Und da das Vergnügen für die Mehrzahl
der Menschen nach Geschäftsschluß erst beginnt , so ist es bester
keine Hausangestellte zu sein und jeden Abend frei zu sein. Das
ist verlockender als ein freier Tag in der Woche und vier -
zehntäglich einen halben Sonntag . Ueber diefe gesetzliche Re¬
gelung hinaus , gibt es noch stillschweigende Vereinbarungen , daß
man vom Hauspersonal ja nicht zu viel verlangt . So ist es ihnen
gegenüber nicht „fair "

, wenn man in einer Woche allzuviele Gäste
hat ; und ich konnte verschiedene Male beobachten, daß die Freunde
statt ins eigene Heim ins Hotel zum Diner geladen wurden .

„Sie müsten schon entschuldigen"
, sagte man . „ aber ich kann es -

meinem Personal nicht zumuten , wir hatten schon drei Mal Gäste
diese Woche" . Nach einigen Monaten findet man auch das selbst¬
verständlich . Nur muß man erst begriffen haben , daß Australien
der sozialste Erdteil der Welt ist ; ohne die kraste Kluft zwischen
Besitzendem und Besitzlosen; ein Land , wo man arbeitet um zu
leben und nicht lebt um zu arbeiten .

Welche Löhne werden nun den Hausangestellten bezahlt ? Sie
schwanken in den einzelnen Staaten um ein Geringes . Ihre Fest¬
setzung erfolgt , ebenso wie Arbeitszeit und Freitage , durch Verein¬
barung zwischen Gewerkschaften und Regierung . Die hier angegebe¬
nen Ziffern sind nur Grundlöhne (in vielen Fallen werden 10 bis
15 Schillinge darüber hinaus mehx gegeben) . Es bekommen wö¬
chentlich (umgerechnet in Mark ) : ein Hausmädchen 52,75 . eine
Köchin 65.— , eine besonders gelernte Köchin dagegen ist , .a peari
beyond price " ; eine parlour -maid erhält 60.—, wofür sie die
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fort des Hausmädchens ) , den Gästen die Türe öffnet und das Essen
serviert .

Einer solchen Angestelltenschar begegnet man natürlich nur in
sehr wohlhabenden Häusern . Kommt dazu noch der Chauffeur mit
rund 100.— wöchentlich, so beträgt das Wochenbudget ohne grobe
Anstrengung etwa allein für das Hauspersonal 400 .— X

Wie gesagt : nur zehn Prozent aller Familien haben Dienstboten ,
und nur etwa ein Prozent davon haben drei und mehr Angestellte .
Die Regel dagegen ist. dab wöchentlich einmal ein Gärtner kommt
(M 16,50 bis 18 .— für 8 Stunden ) , die Reinemache- und die Wasch¬
frau . Sie erscheinen vor dem Frühstück, erhalten alle Mahlzeiten
einschließlich Morgen - und Nachmittagstee und beziehen für 8
Stunden zwischen zehn und vierzehn Schillingen . Diese Löhne gel¬
ten für die Staaten Neu -Süd - Wales und Queensland , während
sie in Victoria um 10 und in West-Australien um 20 Prozent
höher sind. Für die Städte versteht sich, während für die Back-
country , für das Land , noch höhere Löhne bezahlt werden müssen ,
um überhaupt Leute bekommen und — ballen zu können.

Die Wohnhäuser sind meist eingeschossig , mit Wellblechdach, vie¬
len Fenstern und immer einer Veranda . Sie dient in den heiben
Sommermonaten — Mitte Dezember bis Mitte März — als
Schlafzimmer , wie überhaupt das aut -door -life (Leben vor der Tür )
eines der charakteristischsten . Merkmale australischen Daseins ist.
Nur die im letzten Jahrzehnt erbauten Häuser sind häufiger aus
Stein und mit Ziegeldächern , aber das Holzbaus , serienweise in
verschiedenen Typen hergestellt , herrscht noch immer vor . Sie unter¬
scheiden sich von den amerikanischen Bungalows , daß jedes ein
Stück Garten hat und sie nicht aneinander geklebt sind wie
„drüben "

Das Heim im Busch.
Ich war auf groben Schafstationen , war bei Farmern , die

20 000 und 30 000 Kühe ibr eigen nennen : und die Hausfrau stand
hinter dem Herd und der Mann hackte das Feuerholz . Wenn in sol¬
chen Häusern keine Dienstboten sind , so erst recht nicht im Heim
des mittleren und kleinen Siedlers .

Der australische Mensch will in der Stadt leben , und keine
Hausangestellte würde freiwillig in die „Wildnis " geben , viele
Meilen ab von der nächsten Townshiv (Ortschaft ) und 18 bis 35
Stunden Eifenbahnfahrl bis zur Großstadt . So ist die Familie im
Busch , selbst wenn sie es sich leisten kann, durchaus auf sich selbst
angewiesen (sie sind schon glücklich, wenn sie genügend Formarbei -
ter bekommen) , und die Kleinen helfen schon tapfer mit bei den
kleinen täglichen Arbeiten . Das Buschkind , es bekommt seine
Schulerziehung wie das Erobstadtkind ; und wo die Siedlungen all¬
zu weit auseinander liegen (die Kleinen kommen auf einem
Ponny , oder mehrere zusammen im Auto zur Schule) , haben sie
nur halbwöchentlichen Unterricht , da der Lehrer die restlichen drei
Tage in einem anderen Bezirk lehrt .

Diese Familien , isoliert von der Außenwelt , haben nichts als
ihre Arbeit , ihr Heim und Sonntags die Kirche. Obwohl sie oft
viele Meilen entfernt ist , würde kein Buschmann den Gottesdienst
versäumen : die öffentliche Moral wacht sehr streng, und einer
weib genau das Leben des anderen , trotz der oft gewaltigen Ent¬
fernungen zwischen den einzelnen Siedlungen .

Es scheint ein seltsamer Widerspruch, daß diese Menschen ihr
Heim nicht gemütlich ausstatten . Man findet , selbst auf groben
Stationen , bei wohlhabenden Leuten , eine Dürftigkeit an Möbeln
und einem Mangel an Bequemlichkeit , der dem Europäer immer
fremd bleiben wird . Nicht die Mögli ^ eit , rasch vom Land weg in
die Stadt zu ziehen, scheint mir das Entscheidende, sondern die
Ueberlieferung der frühen Settler . der noch immer lebendige Pio¬
niergeist , der sich selbst da mit dem Notwendigsten begnügt , wo er
ein Mehr haben könnte.

Tanz durch Amerika
Chinesische Artisten gibt es genug . Im Tanzhaus „Shanghai "

dream " hatte man oft genug Asiaten beschäftigt. Aber eine frisch
eingeschmuggelte Chinesin , die alles tat . was Fu Boung . der Wirt
wollte , sie sang und tanzte , immer lächelte, kein Wort amerika¬
nisch sprach, nicht an diese idiotischen „Rechte aller amerikanischen
Bürger " dachte und obendrein schön war . wie eine Apfelblüte . . .
nun . sie machte Furore , von abends um neun bis nachts um eins ,
vorn im Saal , wo zuweilen weiße Kulis ihr Geld lieben , wo
wütige Moneymaker „Zitronenlimonade " tranken , gelbe, perlende
und weiß schäumende, von der man im Kopfe so ein feines Sum¬
men verspürte und im Herzen ein Verlangen . Und unten im zwei¬
ten Keller — man mußte zwischen gestapelten Limonadeflaschen
hindurch auf einen Knopf drücken ; dann schob sich ein Regal nach
vorn ; dahinter lag müdes Dämmern — in diesem Keller also, ab
ein Uhr nachts , wenn die Wolken in Kreiseln und blumigen Run¬
dungen hochsteigen , fielen Gelbe und Weibe nach den Tänzen May -
Wus auf das Lager . Sie lächelte und reichte die Pfeifen , ohne ja
selbst einen Zug zu nehmen , und die Gäste schliefen schon . . .

Fu Voung galt als einer der reichsten und mächtigsten Män¬
ner in Chinatown . Deshalb gehörte er dem Mi -Tong an, jener
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deshalb konnte er auch bekannt geben: Wer es wage , sich vrtvat
May -Wu zu nähern , der sei der Gerichtsbarkeit des unbekannten
Drachen verfallen . (Die Chicagoer Polizei kennt den „Wohltätis -
keitsverein Mi -Tong " als ein Unternehmen , das für Bedürftige
grobe Mittel stiftet ) . Jeder würde nach dieser Warnung handeln ,
das wußte auch Bernard . der Saxophonist .

Als einer der minder zahlreichen guten Zufälle seines Lebens
erschien es Bernard . als sein alter Freund Troulard , mit dem er
in Paris vergeblich, doch amüsant studiert hatte , ins Haus ge¬
schneit kam . ihn sofort erkannte und die Geschichte eines Self¬
mademan zu erzählen batte : Troulard war künstlerischer Leiter
der Revue Smith und Co. (Frau Smith hatte ein Faible für
junge Franzosen ) . Mister Smith aber war des Treibens müde ge¬
worden , hatte den Laden an Mister Carlsson verkauft , und Mister
Carlsson batte gesagt : „Mister Troulard . Sie habe ich noch nie ar¬
beiten sehen . Eine künstlerische Leitung muß doch entdecken Stars ,
damit wir können machen Reklame und Ziegfeld übertrumpfen .
Bringen Sie mir in zwei Monate eine garantiert neue Star , well .
Sie weiter sein engagiert . Bringen Sie keine , Sie können anders¬
wo leiten künstlerisch "

. Bernard konnte auf die Erzählung nicht
antworten ; er mußte spielen — und jetzt sah Troulard May -Wu .
Weib der Teufel , es schien , als lächle ihm Verheißung aus ihren
Augen .

Am nächsten Vormittag war Bernard überrascht , von seinem
alten Freunde aus dem Bette geholt zu werden . Sie fuhren nach
Colls Land , einem Ausflugsort , und da kam der Revueonkel mit
der Sprache heraus . „Unmöglich !

" schrie Bernard , erklärte die
Sache mit den Tongs . erzählte , wie oft in einer Woche die Poli¬
zei nach Opium suchte und immer nur Dollars finden könne . . .
kurz und gut , das solle er sich nur aus dem Kopfe schlagen. „Tau¬
send Scheine"

, sagte Troulard . „und als Saxophonist in die Revue !
"

„Unmöglich ! "
Zwei Stunden saßen sie . drei . . . Dann ging es zurück. Der

Mann von der Revue führte ein Telephongespräch mit Carlsson.
Gut , doch was sind fünftausend Dollar für einen Mann wie Fu
Voung ? Was aber sind sie für den Halbchinesen und Stiefelputzer
Sherman , der einen alten Hab spazieren führt ? Genug , um ein
Dutzend beherzte Kerle aus den „Gangs ", der Verbrecherclique ,
berbeizuholen und eigen Plan zu schmieden !

Sherman ? Biele waren der Meinung , dieser Mann sei der
natürliche Sohn Fu -Vongs . Andere teilten den Standpunkt Fu -
Vongs . der sich zudem auf ein polizeiliches Protokoll stützte : Nicht
er. sondern sein vor zwei Jahren verstorbener Tellerwäscher Li
trage die Verantwortung , die niemand im übrigen für schwer¬
wiegend hielt . Außer Sherman , der das Unglück spürte , einen ame¬
rikanischen Namen zu tragen , ohne Amerikaner zu sein, und die
Seele des Mongolen zu haben , ohne von den Asiaten in ihre
Tongs oder Familien ausgenommen zu werden , ausgestoßen von
zwei Rasien .. . .

Eigentlich war der Plan einfacher, als er sich erzählen läßt . Er
war tollkühn . Sechs Boys , reichlich mit Geld versehen, lieben sich
von einem Chinesen einführen . Im zweiten Keller brachte es einer
fertig , einige chinesische Brocken mit May -Wu zu wechseln , denn
er traf sie weinend über böse Worte des Wirtes . „Schiff" und
„nach Hongkong"

, das hatte genügt . Einige Winke, noch zwei
Abende — der Mann zeigte ihr sogar einen falschen Paß mit ame¬
rikanischen und chinesischen Stempeln . May -Wu wollte nun zu
Fu -Bong geben, ihm ihre Rückkehr nach China mitteilen . Er reichte
gerade einem Mann in gelbem Atlas lächelnd die Pfeife . In die¬
sem Augenblick erlosch das Licht. Vong , zu Boden gerissen, gefesselt ,
schrie. Der Mann im Atlaskittel sprang auf . erhielt einen Schlag —
die Diener staken in der finsteren Küche — May -Wu würgte twt
einem Knebel , fühlte sich emporgeboben — am Durchgang blitzte
eine Taschenlaterne auf , und vor der Türe stand ein Auto mit ver¬
deckter Nummer . Drei Kerle verbarrikadierten den Ausgang mit
einem Sack Zement . Als der Wagen vorwärts sauste , krachte ein
Schub durch die Rückwand und oben wieder hinaus . Man hatte
nicht mit Fu -Vongs zweitem Ausgange gerechnet. Jedenfalls
rannte er . von den Dienern befreit , und feuerte fünfmal . Damit
war Chinatown alarmiert . Zu spät , denn nur ein Chinese wurde
überfahren — das Auto nahm zwei Ecken über Kantsteine . schief
in den Kurven , und war in einer finsteren Straße glatt verschwun¬
den.

Achtzehn Stunden später fand man den Wagen auf einer Land¬
straße .

'die nach dem Süden führt . Das Einschußloch in Rückwand
und Verdeck lieb keinen Zweifel an der Jndentität , und ein Cbika-
goer Manufakturwarenhändler war überglücklich, als er sein vor
drei Tagen verschwundenes Auto wieder in Empfang nehmen
konnte. Eins breitete der Polizei Kopfzerbrechen : rund um das
Auto führten Fußspuren von sechs deutlich unterscheidbaren Schuh¬
größen . aber kaum zehn Meter weit entfernt verschwanden sie wie¬
der . Dabei war der angewandte Trick sehr einfach. Einer der Her¬
ren Entführer hatte mit sechs Paar Stiefeln im Auto gewartet ,
den Wagen irgendwohin gefahren , war dann immer zehn Minuten
lang mit einer anderen Schuhgröße auf der Landstraße spazieren
gegangen und hatte sich endlich auf ein im Wagen mitgeführtes
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